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Triggerwarnung


Dieses Buch enthält Darstellungen von psychischer Überforderung, Angstreaktionen, selbstverletzendem Verhalten sowie körperlicher und emotionaler Gewalt. Die Szenen dienen der literarischen Auseinandersetzung mit inneren Konflikten und sollen keine psychischen Erkrankungen verharmlosen, romantisieren oder Betroffene bloßstellen. Die Figuren und ihre Handlungen sind rein fiktiv und weder als Darstellung realer Krankheitsbilder noch Ereignisse zu verstehen.










Prolog


Einatmen.


Ich bin kein Superheld.


Ich habe noch nie jemanden aus einem brennenden Haus getragen oder aus dem Wasser gezogen. Habe nie jemanden gerettet.


Ich bin noch nie durch die Luft geflogen und von Land zu Land gewandert, um meinen Horizont zu erweitern. Ich habe keine Postkarten aus fernen Ländern gesammelt und meine Erlebnisse darin festgehalten. Bin nie verreist. Meine alte Welt bestand aus mir, Mum und Dad. Jetzt nicht mehr. Sie wird immer kleiner und lässt kaum Platz zum Atmen. Manchmal habe ich das Gefühl, darin zu ersticken. So sehr ich auch nach Luft ringe, drängt sie mich immer weiter zurück. Bis ich ganz allein bin.


Ich habe keine perfekte Familie. Diese Zeiten sind lange vorbei. Dass wir zu dritt gemeinsam Mittag gegessen haben, ist schon eine Ewigkeit her. Wir lachten nicht mehr zu dritt, sondern nur mehr allein. Doch auch damit ist jetzt Schluss.


Mein ganzes bisheriges Leben verlief turbulent, ohne etwas Außergewöhnliches erlebt zu haben. Vor allem die letzten Jahre wurde mir immer wieder gesagt, dass ich kein Superheld bin, sondern ein Versager.


Manchmal fühle ich mich, als würde ich in einer Parallelwelt leben. In dieser ist das Leben gut. Es ist schön und alles, was geschehen ist, kann in dieser rückgängig gemacht werden. Es braucht nur ein Fingerschnippen und ich werde darin zum Superhelden. Am liebsten würde ich für immer dortbleiben. Hier ist meine Welt heil. Doch dann werde ich von der Realität eingeholt.


Das Leben ist nicht gut. Es ist nicht schön und alles, was geschehen ist, kann nie mehr wieder rückgängig gemacht werden. Ich weiß, dass ich in diesem Albtraum feststecke und niemals ein Superheld sein werde. Trotz allem bin ich der Meinung, dass ich das auch nicht muss, um mein eigenes Leben zu retten. Aber schön wäre es dennoch.










Kapitel 1


Der vollbepackte Rucksack schneidet mir in die Schultern, während ich Stufe für Stufe die Treppe ins Wohnzimmer hinabsteige. Jeder Schritt fühlt sich an wie ein Abschied, auch wenn ich nicht weiß, wovon genau. Vielleicht von dem, was dieses Haus einmal war. Vielleicht von dem, was von meiner Familie übrig geblieben ist. All die schönen Erinnerungen sind schon lange Geschichte. In diesem Haus ist seit Wochen nur mehr Platz für Traurigkeit und Wut. Ich halte es hier nicht einen Tag länger aus. Ich muss diese bedrückende Stimmung hinter mir lassen. Abstand gewinnen. Und ich weiß schon, wie ich diesen für kurze Zeit bekommen werde.


Auf Zehenspitzen steige ich von der letzten Stufe herab und halte kurz inne, als der morsche Holzboden unter meinen Füßen knarzt. Da ich niemanden sehen kann, gehe ich weiter.


»Wohin willst du schon wieder?«, fährt mich mein Dad an, als er mich nach dem Autoschlüssel suchen sieht. Ich zucke zusammen, da ich ihn nicht bemerkt habe. Er richtet sich vom Sofa auf.


Ich bemerke, wie sein Blick mir folgt, als ich nach dem Autoschlüssel greife. Er liegt in einem kleinen Schälchen auf der Kommode. Meine Finger zittern, doch meine Stimme bleibt ruhig. »Ich hole Mums Kette zurück.«


Einen Moment ist es still, ich gehe entschlossen in Richtung Eingangstür. Da springt mein Dad auf und fasst mich fest am Arm. Er zieht mich zurück und am Kragen hoch, sodass ich ihm in die Augen sehen muss.


»Du wirst nirgendwo hingehen! Deine Mutter ist tot, akzeptiere das endlich. Eine Kette wird sie auch nicht zurückbringen!«


Mein Herz hämmert, aber ich weiche seinen Worten nicht aus. »Es ist nicht eine Kette«, presse ich hervor. »Es ist ihre Kette. Ich möchte sie damit in Erinnerung halten.«


Kaum habe ich diese Worte ausgesprochen, wirft mich Dad nach hinten, wodurch ich rücklings am Boden lande. Schmerzerfüllt reibe ich meinen Kopf, der bei dem Sturz gegen die Kommode geprallt ist.


Dad rauft sich die Haare und zeigt voll Wut auf mich. »Deine Mutter ist eine Schlampe, Tristan. Sie hat uns für einen mittelmäßigen Muskelprotz verlassen. Wenn du mich jetzt auch verlässt, brauchst du nie wieder zurückkommen! Die Türen dieses Hauses werden sich nicht mehr für dich öffnen!«


»Dad, ich bitte dich. Ich muss diese Reise machen. Mir fällt hier schon die Decke auf den Kopf. Ich sehe sonst keinen Sinn im Leben mehr. Was bleibt mir noch von Mum, außer ihre Kette?« Zögernd bleibe ich an der Türschwelle stehen. Wenn ich jetzt gehe, habe ich mehr als nur meine Mum verloren. Aber ich habe es satt, mir täglich von Dad anzuhören, wie verlogen und verrückt Mum gewesen sein soll.


Ich kann das alles nicht wahrhaben.


Mum war stets für mich da gewesen. Selbst als sie zu ihrem neuen Freund Nico erst nach Wien und dann nach London gezogen ist, hat sie mich täglich angerufen und sich stundenlang meine Sorgen und Ängste angehört. Wir konnten gemeinsam über Dads einfältige Weise lachen und sie erzählte mir über Nico und seiner Liebe zum Tanz. Die beiden haben dann zu zweit einen Tanzkurs besucht. Einmal hat mich Mum per Video angerufen und mir ihre erlernten Tanzschritte vorgeführt. Als ich diese dann selbst einstudieren wollte, hat mich Dad gerügt. Er war immer gegen alles, was Mum durch Nico lernte oder mit ihm erlebte.


Die innige Verbindung war stets Mum und mir vorbehalten. Mit Dad kann ich auch über ernste Themen sprechen, doch er sieht in mir nichts als das Ebenbild von Mum. Er sagt immer wieder, dass ich ihr viel zu ähnlich sei. Das stimmt mich traurig, schließlich war Mum nicht diese durchgeknallte Frau, als die Dad sie immer darstellt.


Jetzt in diesem Moment denkt er, dass ich ihn genau wie Mum, verlasse. Aber das ist nicht wahr. Ich möchte nur Mums Kette holen und komme dann zu ihm zurück. Doch er stellt mich vor die Wahl. Er oder die Erinnerung an Mum.


»Wenn du jetzt gehst, bist du nicht mehr mein Sohn. Du hast Probleme Tristan, such dir Hilfe! Du bist alt genug, für dich einzustehen.« Dad stemmt seine Hände in die Hüften.


Ich senke den Kopf. Er versteht es immer noch nicht. Er kann meine Sehnsucht nach Freiheit nicht nachvollziehen. Ich möchte etwas für mich Bedeutungsvolles tun. Was hält mich ohne seine Unterstützung noch hier?


Langsam trete ich über die Türschwelle hinaus und ziehe dabei meine Jacke vom Ständer. »Es tut mir leid, bitte verzeih«, flüstere ich und entsperre das Auto.


»Wage es nicht, mir meinen Wagen zu stehlen! Ich hetze dir die Bullen an den Hals! Du bist wirklich ein Versager, Tristan. Sieh zu, dass du auf deiner erbärmlichen Reise schnell zugrunde gehst!«


Die Worte meines Dads treffen mich hart. Eine Träne kullert meine Wange herab. Ich versuche, stark zu bleiben, öffne die Autotüre und lasse mich in den eiskalten Ledersitz fallen. Den Rucksack werfe ich auf die Rücksitzbank. Dann knalle ich die Tür zu und versperre sie. Immer noch schimpft mein Dad vonder Haustüre aus auf mich ein, doch ich höre ihn hier im Auto nicht mehr. Er versucht nicht einmal, mich jetzt noch aufzuhalten. Ich denke, er hat endlich verstanden, dass ich es tun muss. Nicht für ihn, nicht für Mum, sondern für mich. Ich möchte entscheiden dürfen. Ich will wieder leben dürfen. Und ich nehme den Preis in Kauf, den ich dafür bezahlen muss.










Kapitel 2


Einige Minuten fahre ich der mir vertrauten Straße entlang, bevor ich an einem Waldrand parke. Die Wirklichkeit holt mich ein und trifft mich wie der Blitz.


Mein Dad hat mich verstoßen. Seinen eigenen Sohn. Meine Finger krallen sich in den Ledersitz. Und für was?


Das hat er nur für seinen Stolz getan. Jetzt ist er mich los, das hat er doch schon die längste Zeit geplant!


Bereits Anfang des Jahres bestand er darauf, dass ich ausziehe. Er hielt es nicht mehr aus mit mir. Seit Mums Tod ist so viel passiert. Ich habe mein Studium geschmissen. Daraufhin wollte Dad, dass ich auf eigenen Beinen stehe. Ich habe ihm versichert, dass ich mir einen Job suchen werde und sobald ich ausreichend Geld hätte, ausziehen würde. So habe ich einen Job an der Tankstelle angenommen. Ziemlich eintönig, aber ein sicheres Einkommen. Dort wurde ich nun vor einer Woche gekündigt. Ich bin nicht mehr gekommen. Ich schaffte es nicht, nach all dem, was passiert war. Dad tat anfangs so, als hätte er Verständnis, aber das hatte er nicht. Er suchte nur nach Gründen, weshalb er mich loswerden konnte. Ich habe ihm einen Gefallen getan.


Doch ist es wirklich das, was ich will?


Jetzt bin ich ganz allein. Ich habe niemanden mehr. Meine Mum war meine beste Freundin. Auch Dad hat seine Aufgabe erfüllt und mir jahrelang ein Dach über dem Kopf geboten.


Ich wünschte, ich könnte Mum jetzt anrufen. Ihr über mein Vorhaben erzählen und ihren Rat hören.


Tue ich hier das Richtige? Ist es klug, auf mein Inneres zu hören und die Kette zu holen? Oder hätte ich auf der Seite der Vernunft bleiben sollen?


Ich muss jemandem über mein Vorhaben erzählen. Irgendjemand soll mir sagen, dass ich richtig handle. Meinen Kopf gegen das Lenkrad schlagend, fällt mir mein Smartphone aus der Hosentasche. Ich greife danach und scrolle durch meine Kontakte. Ich habe nicht viele Freunde, die meisten sind nach der Schule weggezogen. Um ehrlich zu sein, habe ich gar keine mehr. Deshalb bin ich immer zu meiner Mum gelaufen, sobald ich ein Problem hatte.


Scheiße. Ich bin ein verdammter Loser.


Dad hat vermutlich recht. Ich werde versagen. Solche Reisen sind nicht für Einzelgänger gedacht.


Ich war noch nie außer Lande, nur einmal habe ich vor Jahren mit Mum Graz besucht. Ansonsten bleibe ich immer im selben Bundesland und fahre Tag ein Tag aus dieselben Wege, auf denen ich dieselben Personen sehe.


Dad.


Am Display erscheint sein Name.


Ich hebe ab und stelle ihn auf laut.


»Dad?«, seufze ich ins Telefon, doch er antwortet nicht. Nur Rauschen ist in der Leitung wahrzunehmen. Warum hat er angerufen, wenn er nun schweigt?


Ich halte die Stille nicht aus. Sie zieht sich wie Kaugummi in die Länge. Meine Ohren dröhnen. Wie lange noch? Er soll endlich reden! Will er mich auf die Probe stellen? Er verkauft mich sicherlich für dumm. Das lasse ich mir nicht gefallen!


Ohne länger zu zögern, lege ich auf und werfe das Smartphone hinaus auf die Straße.


Verdammt, die Stille bringt mich noch um. Ich drehe das Radio auf, es läuft eine alte Single von Tina Turner.


Ohne lange nachzudenken, warum ich das tue, klappe ich die Sonnenblende herab und öffne den kleinen Spiegel darin. Benebelt fahre ich durch meine schokobraunen Haare. Sie sind zerzaust und hätten wieder einmal einen Haarschnitt nötig. Normalweise trage ich sie auf Kinnlänge, doch jetzt reichen sie fast bis zu meinen Schultern. Immer länger starre ich in den Spiegel hinein. Bin das wirklich ich? Was ist nur aus mir geworden? Eingefallene Backen und ein unordentlich rasierter Stoppelbart. Tiefe Augenringe verraten, dass ich tagelang kaum geschlafen habe. Nico wird sich erschrecken, wenn er mich so sieht. Ich beschließe, mich auf dem Weg zu ihm bei Gelegenheit zu waschen und meine Haare zu bändigen.


Kaum klappe ich die Sonnenblende zu, muss ich dreimal tief ein- und ausatmen, um den Schock meines Ebenbildes zu verdauen.


Ich beginne zur Melodie des Radios zu summen, bewege den Kopf im Takt und stecke meine Zeigefinger in die Ohren. So fühle ich den Beat besser. Dann schreie ich. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, bis ich befürchte, dass meine Stimmbänder reißen. Aber es tut mir gut. Es fällt etwas Last von meinen Schultern.


Ich weiß nicht, wie lange ich so dagesessen bin, bevor ich beschließe, zu fahren.


Von einen auf den anderen Moment realisiere ich, dass ich nicht länger warten kann. Diese Gegend tut mir nicht gut.


Es bleibt mir nichts anderes übrig, als mich allein auf dieses Abenteuer einzulassen. Ich sehe das als Chance, um zu Mum zurückzufinden. Durch die Kette werden wir wieder vereint. Doch die Strecke ist weit.


Ich bin auf dem Weg zum Flughafen Wien Schwechat. Von dort habe ich mir ein Ticket nach London gekauft. Der Flug geht in drei Stunden.


Ich habe keine Zeit, länger hierzubleiben. So sehr ich auch hoffe, dass mein Dad das Auto hier am Waldrand findet, mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass ich das nicht tun brauche. Dass es auch anders besser werden kann. So sehr weiß ich auch, wie unrealistisch das ist. Ich spreche hier von meinem Dad. Das würde er nicht einmal im Traum tun. Selbst wenn er es finden würde, würde er nur auf mich einreden, dass ich kein Andenken an meine angeblich verrückte Mum brauche.


Meine Faust schnellt nach vorne und trifft die Hupe. Das laute Tröten zieht die Aufmerksamkeit der anderen Fahrer auf mich. Sofort reiße ich meine Hand weg.


Woher? Woher will er denn wissen, was ich brauche? Verdammt, Dad, du hast Unrecht. Du liegst falsch, und das tust du immer. Und wenn schon – dann bin ich Mum eben ähnlicher, als dir lieb ist. Aber ich werde sie nicht aus meinem Leben streichen. Sie ist meine Mum und ich liebe sie. Das werde ich immer tun.










Kapitel 3


Die Häuser fliegen an mir vorbei und die eben noch leeren Straßen füllen sich allmählich. Ich komme der Stadt näher.


Mein schlechtes Gewissen verfolgt mich mit 130 km/h Geschwindigkeit. Egal wie schnell ich fahre, es holt mich immer ein.


Ich fahre von der Autobahn ab, um eine Raststation aufzusuchen. Ich suche eine Zeit, bis ich einen Parkplatz finde. Der Rastplatz ist nicht groß, es gibt lediglich eine Toilette und ein paar Sitzbänke.


Ich öffne die Autotür und lasse meine Beine baumeln. Dann hüpfe ich hinaus und strecke mich. Ich weiß zwar nicht, wovon ich diese Rast brauche, da ich nicht lange unterwegs bin, doch merke, dass sie mirguttut. Schon die ersten Schritte lösen meine Verspannungen.


Hat es eben noch nach Abgasen und Benzin gerochen, riecht es plötzlich streng, als ich mich der Sanitäranlage nähere. Ich halte die Luft an, während ich mich auf der Toilette entleere.


Einen Fuß vor den anderen setzend balanciere ich zum Auto zurück und will gerade einsteigen, als ich auf eine laute Stimme gegenüber meines Wagens aufmerksam werde.


Ein Mädchen bittet die Leute um Hilfe und springt von Person zu Person. Keiner scheint sie zu beachten. Sie ist ganz allein.


Ich gehe ein paar Schritte auf sie zu und frage sie, wobei sie Hilfe benötige.


»Meine Eltern haben mich hier vergessen. Wir sind auf dem Weg zum Flughafen, weil wir in den Urlaub fliegen«, sagt sie ruhig und mustert mich erwartungsvoll.


Ich reiße die Augen auf. Ihre Eltern haben sie hier zurückgelassen? Einfach so? Mein Magen zieht sich zusammen. Das würde man doch nicht tun. Nicht mit einem Kind. Ganz glauben kann ich das nicht. Vielleicht gab es zwischen ihr und ihren Eltern einen Streit. Dass die Eltern dann voll Wut wegfahren, kann schon passieren. Aber würden sie, wenn sie sich beruhigt hätten, nicht wieder zurückkommen? Mein Dad konnte tagelang grollen und ließ mich öfters für mehrere Tage allein zuhause. Am Ende kam er aber immer wieder stockbetrunken zurück.


Zähneknirschend beiße ich mir auf die Lippe. Wenn sie nicht zurückkommen, sitzt das Mädchen vermutlich länger hier fest. Ich habe die Möglichkeit, ihr einen Gefallen zu erweisen. Ich fahre ohnehin nach Wien, es wäre für mich kein Umweg.


»Ich meine, ich bin selbst gerade auf dem Weg zum Wiener Flughafen, ich kann dich mitnehmen, wenn du möchtest«, biete ich ihr an. Das Mädchen fällt mir in die Arme. Es bedankt sich bei mir, niemand anderer hätte ihr helfen wollen.


Insgeheim bin ich froh, dass sie so reagiert und mich nicht ablehnt. Ich führe sie zu meinem Auto und öffne, ohne lange nachzudenken, die Beifahrertür. Sie wirft einen kurzen Blick hinein, bevor sie einsteigt. Danach setze ich mich neben sie und fahre ab.


Etwas verwundert bin ich schon, dass das Mädchen nicht in Tränen aufgelöst am Rastplatz stand oder ohne ihre Eltern ängstlich ist. Ich würde in so einer Situation vermutlich in Panik verfallen und nicht wissen, was ich zuerst zu tun habe. Umso besser, dass dieses Problem das Mädchen nicht hat, sie scheint selbstsicher zu sein ohne jegliche Zweifel, dass sie ihre Eltern wieder finden wird.


»Vielen Dank, dass ich mitfahren darf. Du hast ein echt cooles Auto!« Das Mädchen sieht sich im Auto um.


Ich zwinge mich zu einem Lächeln, obwohl mir seit meiner Abreise nicht danach zumute ist. »Danke. Es gehört eigentlich meinem Dad. Ein Mitsubishi Outlander, 3. Generation.«


Das Mädchen nickt unscheinbar. Es öffnet das Handschuhfach und findet darin eine Schachtel mit Bonbons. Fragend blickt es mich an, und ich nicke ihm zu, dass es sich eines nehmen kann. Es wirft sich eines in den Mund und schließt das Fach wieder.


Eine Weile schweigen wir. Es ist mir unangenehm, ein fremdes Mädchen in meinem Auto zu haben, genauso wie es für sie seltsam sein muss, mit einem unbekannten Mann mitzufahren. Wenn sie beim Falschen eingestiegen wäre, hätte das schlecht ausgehen können.


»Also«, beginne ich und überlege immer noch, wie ich sie am besten über ihre Situation befrage, ohne zu aufdringlich zu wirken, »deine Eltern haben dich am Rastplatz zurückgelassen?«


»Nicht zurückgelassen, sie haben mich vergessen. Wir haben gegessen und waren schon auf dem Rückweg zum Auto, da bin ich zur Toilette abgebogen, ohne es ihnen zu sagen. Als ich fertig war, waren sie bereits weg.«


Erleichtert atme ich auf. Sie wurde also nicht aufgrund eines Streits zurückgelassen. Wie sehr wünsche ich mir, dass die Auseinandersetzung mit meinem Dad vorhin auch nur ein Missverständnis war! Wenn ich nach Hause komme, wäre alles beim Alten. Doch ich bin mir bewusst, dass dem nicht so ist.


Ich reibe meine Augen, sie sind rot von den Tränen, die ich auf der Fahrt stundenlang vergossen habe. Hoffentlich bemerkt das Mädchen nichts. Ich will sie nicht an meinen Problemen teilhaben lassen. Sie wirkt so jung und unschuldig. Bestimmt weiß sie nicht einmal, was Probleme sind. Sie fährt in den Urlaub mit ihren Eltern. Mit beiden Eltern.


An diese Zeiten kann ich mich nur mehr vage erinnern. Wir haben selten Urlaub zu dritt gemacht, meist bei meinen verstorbenen Großeltern im Mühlviertel am Bauernhof. Diese paar Tage waren die schönsten im ganzen Jahr. Ich genoss es, abseits des Alltagstresses zu sein, wodurch die meisten Streite meiner Eltern unterbunden wurden.


»Wie heißt du?«, fragt mich das Mädchen und reißt mich aus meinen Gedanken.


»Ähm ... Tristan«, antworte ich. Ich richte den Rückspiegel zurecht. Mir fallen Gespräche mit Fremden unglaublich schwer. Ich habe stets Angst, etwas Falsches zu sagen und mein Gegenüber dadurch zu vergraulen.


»Ich bin Leona, zwölf Jahre alt und für mein Alter schon ziemlich groß, findest du nicht?« Leona grinst stolz und hofft auf Bestätigung. Ich stimme ihr zu, wodurch sie wissend nickt.


Ich bin auf kein großes Gespräch mit Leona aus, doch das Mädchen scheint viel zu berichten zu haben. Sie erzählt mir von ihrem geplanten Urlaub in London und die schöne Zeit, die sie mir ihren Eltern verbringen wird. Dabei wackelt sie aufgeregt mit ihren Beinen. Ich erkenne, dass sie braune, etwas zu große Schuhe trägt und eines ihrer Schuhbänder offen ist. Ich spreche sie aber nicht darauf an. Generell ist sie sehr bunt gekleidet. Sie trägt eine lange Jeanshose, wobei ein Hosenbein blau und das andere lila farbig ist. Ihr T-Shirt ist knallig gelb mit kleinen Sternen verziert. Dazu trägt sie ihre langen blonden Haare zu einem Zopf nach hinten gebunden. Im Gesicht hat sie Sommersprossen, die sie etwas frech erscheinen lassen. Mit all den Farben strahlt sie wie die pralle Sonne auf mich herab. Aber es steht ihr gut. Sie wirkt glücklich und ich bin froh, ihr helfen zu können, wieder zu ihren Eltern zu finden.


Sie scheint zu merken, dass ich sie mustere. Deshalb betrachtet sie mich ebenfalls von oben bis unten und spielt sich dann mit der Schnürung meines schwarzen Kapuzenpullovers.


»Wohin geht deine Reise?«, will sie nach einer Weile wissen.


Ich bin unschlüssig, ob ich ihr von meiner Familiengeschichte erzählen soll. Ich denke, es ist am besten, wenn ich sie aus den Einzelheiten heraushalte. Deshalb gebe ich ihr nur bekannt, dass ich ebenfalls nach London reise.


»Ganz allein?«, hakt sie nach.


Ich nicke.


»Das ist aber langweilig.« Ihre Antwort irritiert mich etwas. Ich beschließe, nicht weiter darauf einzugehen. Leona ist ein Kind, sie versteht nicht, dass im Leben nicht alles spannend sein muss. Sie hat keine Ahnung. Ich würde auch lieber zum Vergnügen nach London fliegen. Eine Rundreise machen und die Stadt erkunden. Das ist aber nicht mein Plan. Ich habe eine Aufgabe, die über mein zukünftiges Leben entscheidet. Ich muss meine Mum retten. Zumindest die Erinnerung an sie.


Leona greift unter den Sitz und stellt die Rückenlehne zurück, sodass sie fast im Auto liegt. Ich bitte sie, die Lehne wieder aufrecht zu richten, nicht, dass sie sich bei einer abrupten Bremsung verletze. Sie scheint aber nicht auf mich zu hören, sondern legt ihre Hände unter ihren Kopf und schließt die Augen.


»Leona, ich meine es ernst«, ich rüttle sie, um sie davon abzuhalten, einzuschlafen, »es ist mein Auto, also tust du, was ich dir sage!«


Das Mädchen schlägt meine Hand weg, setzt sich auf und dreht die Musik lautstark auf.


»Ich dachte, das Auto gehört deinem Vater!?«, brüllt sie und legt sich erneut hin.


Aus Gewohnheit balle ich eine Hand zu einer Faust. Was erlaubt sich das Mädchen? Ich steige weiter aufs Gas und überhole zwei Autos. Ich ertappe mich selbst dabei, wie ich die Lippen zusammenpresse und die Augenbrauen angestrengt nach unten ziehe. Mit der Hand fahre ich über die Stirn, um die Anspannung zu lockern. Ich atme tief durch und beschließe, meine Beifahrerin zu ignorieren.


Die Musik ist bis zum Anschlag aufgedreht und mein Kopf dröhnt, doch ich wage es nicht, sie leiser zu drehen. Im Augenwinkel sehe ich, dass Leona eingeschlafen ist. Wie stellt sie das nur an? Dieses Rocklied ist nicht zum Einschlafen geeignet. Ich habe die letzten Tage alles, wirklich alles, versucht, um endlich ein bisschen Schlaf zu finden, und würde bei dieser Musiklautstärke niemals einschlafen können. Leona scheint anders zu sein. Sobald ihr Kopf die Lehne berührt, schläft sie ein. Kopfschüttelnd richte ich meine Aufmerksamkeit weiter auf die Straße.


Ich sage mir, dass ich das Mädchen in weniger als einer Stunde wieder los bin. Ich werde sie am Flughafen bei ihren Eltern absetzen, in den Flieger einsteigen und konzentriere mich dann ganz auf meine Suche nach der Kette. Mit diesem Gedanken lasse ich Leona schlafen und beginne, die laute Musik zu genießen.










Kapitel 4


»Leona, aufwachen!«, ich rüttle das Mädchen wie wild, doch sie schläft wie ein Stein.


Ich habe das Auto am Flughafen zugehörigen Parkplatz abgestellt und meinen Rucksack umgeschnallt. Von der Beifahrerseite aus versuche ich nun, Leona wach zu bekommen. Noch nie habe ich jemanden gesehen, der einen so tiefen Schlaf hat wie dieses Mädchen.


Ich nehme ihr Gesicht zwischen meine Hände und sage ihr klar und deutlich, dass wir angekommen sind und jetzt losmüssen.


Keine Reaktion.


Augenverdrehend gurte ich sie ab und hieve sie aus dem Auto. Mit dem Bein schlage ich die Autotür zu. Selbst jetzt wird Leona nicht wach.


Ich stampfe vollbepackt, hinten meinen Rucksack und vorne das Mädchen schleifend, zum Eingang des Flughafens. Kaum gehe ich durch die Schiebetür in die warme Halle, die nach Schweiß und verstopften Toiletten riecht, regt sich Leona in meinen Armen. Sie schlägt die Augen auf und springt von mir herab.


»Endlich bist du wach. Du weißt gar nicht, was ich alles versucht habe, damit du munter wirst«, sage ich erleichtert und schüttle meine Hände aus. Leona ist trotz ihrer schlanken Figur ziemlich schwer.


»Doch.« Sie grinst und dreht sich zweimal im Kreis. »Ich war die ganze Zeit wach, wollte nur sehen, wie du reagierst.«


»Was?«, schniefe ich und bin kurz sprachlos. Ich lasse mich doch nicht verarschen.


Diese Mädchen zeigt überhaupt keine Dankbarkeit. Es war ein Fehler, sie mitzunehmen. Ich hätte mein eigenes Ding durchziehen sollen, sie wäre schon irgendwie zurechtgekommen. Jetzt soll sie zusehen, dass sie ihre Eltern findet.


Ich blicke mich um. Wie ihre Eltern wohl aussehen? Der Flughafen ist riesig. Da ich noch nie geflogen bin und nicht den besten Orientierungssinn habe, gehen wir rasch in der Masse unter. Leona zeigt auf eine Anzeigetafel. Mein Flug geht in knapp fünfundvierzig Minuten. Ich habe bereits online eingecheckt und mein Rucksack ist klein genug, um ihn als Handgepäck mitzuführen. Dadurch erspare ich mir etwas Zeit. Ich will schon zum vorgeschriebenen Gategehen, doch bemerke, wie Leona weiterhin auf die Anzeige starrt.


»Alles in Ordnung?«, frage ich nach und komme etwas näher.


Das Mädchen schüttelt den Kopf. »Unser Flieger«, sie reibt sich an der Stirn, »ist vor fünfzehn Minuten abgehoben.«


Mist. Auch das noch. Hektisch blicke ich mich um. Was soll ich jetzt nur tun? Ich habe selbst Stress, pünktlich das Gate zu erreichen. Kann ich Leona hier stehen lassen? Würde sie mir das jemals verzeihen?


Ich schlage mir mit der Handfläche auf die Stirn. Ich muss vernünftig sein. Einen klaren Gedanken fassen. Mit meinen dreiundzwanzig Jahren sollte ich so etwas wie Verstand haben. Logisches Denken. Ich fahre mit dem Finger zu meiner Lippe. Sie ist wund, da ich ständig darauf kaue.


»Deine Eltern ...«, beginne ich und halte inne, da ich gedanklich durchgehe, was ich Leona sagen möchte.


»Ja?«, fragt sie nach. Sie erwartet sich von mir eine Lösung, doch ich habe keine. Das darf sie allerdings nicht wissen. Ich möchte mich nicht vor ihr blamieren. Deshalb frage ich das, was mir zuerst einfällt: »Denkst du, dass sie ohne dich nach London geflogen sind? Oder warten sie hier am Flughafen auf dich?«


Schulterzuckend nimmt sie meine Hand. Erst jetzt bemerke ich, dass ich zittere. Mit Blick auf die Uhr wird mir übel. Ich habe keine Zeit mehr, ihre Eltern zu suchen, sonst verpasse ich selbst meinen Flug.


Deshalb ziehe ich Leona hinter mir her, zur Flughafeninformation.


»Diese Leute werden dir helfen, deine Eltern zu finden. Viel Glück!« Mit diesen Worten schiebe ich sie zu dem mich fragend anblickendem Personal. Ohne mich nochmal umzudrehen, sprinte ich zu meinem Gate los.


Von hinten höre ich Leona rufen. Sie schreit meinen Namen. In ihrer Stimme vernehme ich so etwas wie Trauer.


Es bricht mir das Herz, sie zurückzulassen. Aber ich muss nach London. Ich habe all meine Ersparnisse für das Flugticket zusammengekratzt. Das Mädchen darf meinen Plan nicht zerstören. Was bin ich denn schon ohne Mums Kette?


Ich weiß nicht wieso, aber ich bleibe abrupt stehen. Was ist Leona schon ohne ihre Eltern?


Will ich tatsächlich eine Person sein, die ein Kind am Flughafen sich selbst überlässt? Warum bin ich nur so? Allen anderen wäre das Schicksal des Mädchens egal. Soll sich im schlimmsten Fall doch die Kinder- und Jugendhilfe um sie kümmern, wenn die Eltern nicht mehr auftauchen.
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